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314 La Fontaine und das Glück

suchung Über die Viskosität der Elektrizität widmen muß oder dem Partizipial-
infinitiv und ähnlichen Stecknadelpunkten der Konzentration, Dafür mag ein
abgeschlossenes Leben nötig sein. Aber wir wollen in unsern Universitäten freien
Spielraum haben für Lehrer, die in der Welt gewesen sind, das Leben von
mehreren Seiten gesehen und durch Arbeiten verschiedenster Art gelernt haben,
wie andre Menschen leben, sich abmühen, und was sie brauchen. Laßt unsre
Universitäten ihrer ursprünglichen Funktion treu bleiben, vorbereitende Anstalten
zu sein. Wir wollen nicht jährlich so und so viel vollendete Gelehrte aus¬
senden, wir brauchen Lernende, die für die Eventualitäten des Lebens aus¬
gerüstet sind. Was unsre Studenten in den Universitäten lernen sollen, ist: die
Fähigkeit zu denken und die Einheit alles Wissens zu versteh», Ehrfurcht vor
der Wahrheit, Liebe zum Schönen, Sympathie mit den Millionen, die aufwärts
zu streben versuchen."

Ich bin etwas näher auf diese Debatte eingegangen, weil ich zeigen wollte,
wie im amerikanischen Erziehungssystem das Persönliche hervorgehoben wird.
Für den stillen, abgeschlossen lebenden deutschen Gelehrten ist in diesem Lande
in der Tat wenig Raum. Oft habe ich hier in Syraeuse beobachtet, mit welcher
Begeisterung uusre Studenten an den Lehrern hingen, die ihneu imponierte«,
was natürlich häufig zur Kritiklosigkeit führte.

Einen großen Wissensschatz nimmt der Studeut nicht von hier ins Leben,
wohl aber gesunde Ansichten, frei von jeder Blasiertheit, ferner Achtung für
Sittlichkeit und für Religion. Übermenschen werden hier nicht herangezogen,
denn für die Treibhausluft der Überkultnr zeigt man wenig Empfänglichkeit.
Da sich die Universität Syracuse schon jetzt über den Durchschnitt erhebt, scheint
die Zeit nicht fern, wo auch in wissenschaftlicherBeziehung bessere Resultate
erreicht werden. Die günstige Lage der Stadt, im Zentrum des Staats New-
York, wird mehr und mehr zu ihrem Wachstum beitragen. Schon jetzt sind die
Augen der Amerikaner ans diese junge, lebenskräftige Bildungsstätte gerichtet,
und vielleicht kommt die Zeit, wo man auch drüben in der Alten Welt bei
dem Klänge des Wortes Syrakus nicht allein an die historische Stätte im
sonnigen Süden denkt, sondern anch an die blühende Industriestadt mit ihrer
Alma Mater im fernen Westen, dem Lande des Kolumbus.

8^iÄvu»ö IIr>ivm'5!it>- tvalther Gtto

La Fontaine und das Glück
lück als Vokabel und Begriff ist eine der Proteusgestalten, an
denen unsre deutsche Sprache besonders reich ist. Das, was der
Sprechende oder Schreibende meint, wenn er vom Glück redet,
hat im raschesten Wechsel bald die eine, bald die andre Bedeu¬
tung, und es bleibt, während andre Sprachen für jeden solchen

besondern Begriff ein eignes Wort haben, dem deutschen Hörer und Leser
überlassen, sich je nach dem Zusammenhange der Rede die Bedeutung heraus
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zusnchen, die gemeint war. Wir Deutschen tun das ebenso willig und unver¬
drossen wie, in der Regel, mit einer Feinfühligkeit, die so allgemein ist, daß
sich niemand etwas besondres auf sie zugute tut. Kaum ist uns das Glück,
das doch sächlichen Geschlechts ist, als eine launenhafte, am liebsten auf einer
schillernden Seifenblase reisende Göttin gezeigt worden, erfahren wir im nächsten
Augenblick, daß wir es bannen, ergreifen, dauernd genießen, verdienen, ver¬
scherzen und — was das ärgste ist — einem Nebenmenschen verdanken können:
die schöne, spärlich gekleidete Göttin, deren Altäre von den Lotteriekollekteuren
dauernd bekränzt werden, hat im Handumdrehen einem abstrakten Begriffe Platz
gemacht, die in allen Farben des Regenbogens schillernde Seifenblase ist ver¬
schwunden, und wo eben noch Unberechenbares den Ausschlag gab, pontifizieren
Beharrlichkeit, Düimbohrigkeit und Pflichteifer. Eben ist uns gesagt worden,
das Glück breche wie Glas, und gleich darauf wird uns versichert, es lasse sich
schmieden; ja auch wir, die wir der strammfäustigsten aller Professionen fern
stehn, könnten das erproben, denn jeder sei seines Glückes Schmied. Welches
Glück im einzelnen Falle gemeint ist, ob das zerbrechliche, der zerplatzenden
Seifenblase verwandte oder das solide, metallne, dem Feuer und dem Amboß
standhaltende, sagt uns niemand als unser kleiner Finger, wenn wir den zu
fragen verstehn, und wenn er uns nicht gar zn orakelhaft zu antworten ge¬
ruht. Da das Glück beim Glücksspiel, beim Glücksrad, beim Glückstopf nach
dem, was uns der Dichter, der Philosoph und die Waschfrau versichern, dem
ersten besten Schläfer in den Schoß fällt, so hätten wir es nach dem überein¬
stimmenden Zeugnisse dieser untrüglichen Stimmen mit einer im einzelnen Falle
durch einen beliebigen Windstoß zugewehten Gabe des Zufalls zu tun, und doch
jagt der Glücksritter dem Glücke auf gespenstischemRosse über unbeachtet ge¬
lassene Abgründe nach, und bisweilen — nicht allzuoft — erfaßt ers wirklich
beim Krageu. Soll man dem Dichter, dem Philosophen, der aus dem Kaffee¬
satz weissagenden Sibylle glauben und das große Los schlafend erwarten, oder
soll man sich, in Ermanglung eines flüchtigern Renners, auf den ermatteten
Pegasus setzen nnd über dyspeptische Kritik und ladenhütermüde Verleger hin¬
weg an dein halsbrecherischen Nennen um Notorietüt teilnehmen? Flüchtig und
Unstet soll das Glück sein, und doch wird uns die Lehre gegeben: Lerne nur
das Glück ergreife», denn das Glück ist immer nah. Wir werden nicht müde,
Bekannten und Freunden mit Worten, Briefen und Karten zu allen möglichen
Und unmöglichen Gelegenheiten Glück zu wünschen und wissen doch recht gut,
°aß unsre bestgemeinten Wünsche nicht einmal die Konsistenz einer Seifenblase
haben, daß sie von dem Glück, das sie zu bringen vermeinen oder vorgeben,
'Ucht die äußersten Flügelspitzen zu erfasse» vermögen, uud daß sie im besten
Halle nur färb- und geruchlose Eintagsblüten unsers Wohlwollens sind.

Was uns als Glück bezeichnet wird, und was uns den wohltuenden Ein-
^uck des Wünschenswerten, zu Erstrebenden macht, ist, wenn ihm keine Deutung
^geben wird, ein Chaos von Begriffen, worin wir uns nur dank unserm
guten Willen und auch nur ungefähr zurechtfinden. Unsre Nachbarn die
manzosen nnd unsre Vettern die Engländer nehmen doch etwas mehr Anlauf
öu Unterscheidungen, obwohl auch bei ihnen der Sprachgebrauch mehrfach
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nicht Zusammengehöriges in eilt nnd denselben Topf wirft. I^i, I'ortrmö ist
dem Franzosen die geflügelte Glücksgöttin, I«z boulwnr das Glück, das man,
wenn man dazu geschaffen ist, erringen und festhalten kann, 1a olurnoe, 1a donns
olmiuzs der gefällige Zufall, den wir meinen, wenn wir sagen: Wer das Glück
hat, führt die Braut heim. Auch der Engländer unterscheidet neben der Göttin
Fortuna ImpxiusLs und luelc. Was alle drei Bedeutungen gemein haben, und
was uns Deutsche veranlaßt hat, sie zusammenzuwerfen, ist das gemeinsame
Kennzeichen, daß es sich bei der Glücksgöttin wie bei dem Glücksbewußtsein
des Einzelnen und dem Gewinn und Erfolg bringenden Zufall um etwas Un¬
berechenbares handelt, denn auch darüber, wie es der Mensch anzufangen hat,
um, abgesehen von Zufälligkeiten, ein möglichst sorgenfreies und zufriednes Los
zu erringen, gibt es keine allgemein giltige Regel. Die Regel ist vielmehr die,
daß sich die Menschen über das, was für sie das wahre Glück sein würde,
meist erst klar werden, wenn es zu spät ist. Daß man Erfolg und Gewinn
bringenden Zufall, für den sich der Student der uicht schriftgemäßenAusdrücke
Tvrkel und Schwein bedient, der Glücksgöttin zuweist und ihn als deren freie,
nur von deren Laune abhängige Gabe ansieht, ist ja begreiflich, aber wie man
der blinden und unbeständigen Göttin die Verantwortung für das zusprechen
könnte, was Goethe meint, wenn er sagt: Wenn ich, liebe Lili, dich uicht
liebte, fund ich hier und fund ich dort mein Glück, will einem doch nicht recht
einleuchten.

Von welchem Glück soll nun hier im Zusammenhange mit Ln Fontaines
Lebensweisheit die Rede sein, von der geflügelten Göttin, von dem einzelne
Erfolge herbeiführenden Zufall oder von dem allgemeinen glücklichen Zustande,
der bisweilen auch als Zufriedenheit bezeichnet wird? Von allen dreien, da
die Anschauungen des Dichters über alle drei Punkte individuell und charak¬
teristisch sind, und es in seinen Werken an geflügelten Worten über jede der drei
Erscheinungsformen des Glücks nicht fehlt.

Es war ihm ein großer Schatz liebenswürdiger und gesunder Lebensweis¬
heit gegeben, und obwohl er sich des Unterschieds der drei Begriffe, die
wir Deutschen unbedenklich unter ein nnd derselben Bezeichnung zusammen¬
fassen, recht wohl bewußt war, schreibt er iu seinen Dichtungen — ob er es
auch im Leben tat, mag dahingestellt bleiben — als echter Romane und als
begeisterter Anhänger römischer und griechischer Klassizität der geflügelten Göttin
nicht bloß die zufälligen Erfolge, namentlich also die mir durch ihre Laune
veranlaßte Austeilung von Reichtum und Ansehen, sondern auch die Macht zu,
den Menschen mit seinem Lose zufrieden, wie wir über Bausch und Bogeil sagen,
glücklich zu machen. Das, was er darüber sagt, ist ja freilich nnr ein freund¬
liches Spiel der dichterischen Einbildungskraft, und mit gläubiger Verehrung
wird sich schwerlich einer unsrer Zeitgenossen an die auch heutzutage noch heiß
umworbne Göttin wenden, aber in einer Zeit, wie der gegenwärtigen, wo so
viele aus dem Geleise kommen, weil sie über dem Dmuge, durch ruheloses
Schaffen und Leisten ihr Glück zu machen, die Hauptsache, die Pflege uud die
Erziehung ihres inwendigen Menschen, aus dem Auge verlieren, ist vielleicht
ein Rückblick auf die La Fvntainische Lebensweisheit, die in dem Satze gipfelt:
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^.Mi'Lnäi'ii! !>. oviuiaiws s«t, lö prömivr Zos soiris
Hll'imposv » tout woiM Iz» Uajsstü LnpiPins,

und init der sich liebenswürdige dichterische Fiktion zu einem entzückendenGe¬
samtbilde vereinigt, um so mehr am Platze, je lanter und je selbstbewußter
heute überall die Losung derer erklingt, die von Sclbsteinkehr und Maßhalten
nichts wissen wollen und — sonderbares Geschlecht — in dem von ihnen
konstruierten Übermenschen das Ideal menschlicherVollkommenheit gefunden zu
haben glauben.

Das Ideal eines Menschen war ja der, den seine Zeitgenossen kurzweg
als 1v lionliomiuo bezeichneten, nicht: man könnte ihn eher, wenn man beim
Worte Strick nicht gleich ans Hängen denken will, als eines der liebenswürdigsten,
anspruchlosesten und begabtesten Exemplare dieser vom Pharisäer meist unter¬
schätzten Kategorie ansehen, wie er ja auch in einem Verse, der sich wie ein
Epitaph liest, von sich bescheidnerweisenur sagt:

Hu-Uiä Iv Mvinout vivriäiÄ lZ'ÄIöi' trouvoi' 1öS moi'ts,
.1'iuuAi vsou, düms soinu ot inourrsi «Ais rvmoi^.

Seine Gattin, die noch lange keine Xanthippe war, und der er eigentlich
nur Maugel an umgänglichem Wesen vorwerfen konnte, hatte er in Chätecm-
Thierry im Stich gelassen. Ob die bekannte Geschichte wahr ist, daß er, um
sich mit ihr zu versöhnen, nach Chäteau-Thierry gefahren und von da, nach
einem mehrtägigen Aufenthalt bei Bekannten, nach Paris zurückgekehrt war,
ohne sie gesprochen zu haben, weil sie, als er nach ihr gefragt hatte, zum
Abendgottesdienst — 8i>Iut — gegangen war, mag dahingestellt bleiben. Auch als
guter Wirt und Vater war er ja bekanntlich nicht berühmt, denn er hatte, wie
er selbst zugibt, rniuiAö 8vn toiuls avso son rsvönu, und als er die Bekannt¬
schaft seines erwachsnen Sohnes am dritten Orte machte, war er mit der
Wärine seiner Empfindungen nicht über die Befriedigung darüber hinaus¬
gekommen, daß dieser ein netter Mensch zu sein scheine. Aber abgesehen von
diesen Sonderbarkeiten und von der Unfähigkeit, sich mit den prosaischen An-
svrdernngen des täglichen Lebens ohne fremden Beistand abzufinden, war er
durchaus ein genügsamer, wohlwollender, mit seinem Lose zufriedner und des¬
halb trotz den sehr bescheidnen Verhältnissen, in denen er lebte, glücklicher Mensch,
Und die Schärfe seiner Beobachtungsgabe, die einen Kenner wie Moliere in
^staunen setzte, hatte, was seine Lebensanschanung anlangte, nur den einen
^'fvlg, ihn für die menschlichen Schwächen und Irrtümer, die er so deutlich
^l) und so prächtig zu schildern verstand, doppelt nachsichtig zu machen. Nie
^ ein Satiriker von Charakter liebenswürdiger, in der Form feiner und an-
"Ultiger gewesen, nie ist der menschliche« Gesellschaft der Text mit größerer
Neuheit »nd doch mit schoncnderer Rücksicht gelesen worden. Daß ein so ge¬
mäßigter, anspruchsloser, vorurteilsfreier Manu mit dem Glücke weder in der
^Uen „och in der andern Gestalt hadern konnte, liegt ja auf der Hand, aber
leine Anschauungen und Wünsche sind, was die Göttin Fortuua und deren
^aben betrifft, so persönlich und dem modernen llbermenschentnm so durchaus
widersprechend, daß man iu eine neue Welt zu treten glanbt und sich fragt,
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ob die angebliche Weisheit unsrer Tage, die den Schöpfer der Härte und
Grausamkeit anklagt, nicht am Ende doch nichts andres ist als eine zur Mode¬
sache gewordne Unart.

La Fontaine war wie seine Freunde, unter denen Moliere, Racine uud
Boileau die der Nachwelt bekanntesten sind, zn sehr mit der Milch klassischer
Bildung aufgezogen, als daß ihm Erfolg nnd Znfriedenheit nicht als Gaben
derselben geflügelten Göttin hätten erscheinen müssen, der Nom nnd Hellas
Tempel zn errichten und Opfer darzubringen gewetteifert hatten. Nur daß sich
bei ihm die Borstellnngsweise unter dein Einflüsse der die heidnischen Götter¬
gestalten in abstrakte Begriffe nnd Symbole verwandelnden Philosophie des
siebzehnten Jahrhunderts etwas verwässert, oder wie die Naturalisten meinen,
geklärt und geläutert hatte. Uud während den Griechen und Römern ihre
Anschauungsweise erlaubte, ihrer Verehrung in der naivsten Form und ohne
jeden Schleier das Prinzip der nach der Speckseite gefenerten Wurst zugrunde zn
lege», so ist Fortuna bei La Fontaine zwar noch immer eiu persönliches Wesen,
das spricht uud handelt, aber mit Weihranch, saftigen Braten lind honigsüßen
Trankopfern war ihr seiner Meinung nach nicht beizukommen. Sie teilt viel¬
mehr ihre Gunstbezeigungen recht wie ein Weib aus, uud das beste Mittel, sie
anzulocken, ist ihr den Rücken zn kehren:

!5ö ok<zi'ot>sn point ostts äösWs,
MIs vou« otwrvksi's,l »on 5>sxs u«o iüiitii

Besonders bezeichnend für die Vorstellung, die sich der Dichter von der
weiblichen Launenhaftigkeit der Göttin macht, ist die zwölfte Fabel des siebenten
Bnchs, in der ihr von zwei Freunden der eine am Hofe, in Ostindien, in der
Mongolei und in Japan nachjagt und sie, unverrichtetersache nach vielen Führ¬
nissen heimkehrend, an der Schwelle des zurückgebliebne» Andern sitzend und
dessen Schlummer bewachend antrifft:

DssormAS jv vo douZs, st tsrÄ vvnt toi» mioux.
i'Ä,i»cmriiwtc!o vöttö «oi'w,

ZA oooti'k Is, t?m't,uii<z Ä^knt pi'is es oonssil,
1> >Ä trouvo AWiLV lil PVI'ts

D« 80N Äini plongü 6an» Ull plXiioiicl t-ommsil.

Aber auch diese Anschauung ist bei La Fontaine nicht zum System ge¬
worden, denn iu der Fabel vom Schüler, der sich auf eiuer Bruuueneiufassuug
schlafe» gelegt hat, nimmt er die Göttin ausdrücklich gegen die Meinung derer
in Schutz, die sie unbesehens für alles, was geschieht, verantwortlich machen
wollen: ^ i ^ ,

Im Iionnms ttttmmo

sagt Ln Fontaine, der merkwürdigerweise wiederholt über Kinder nnd Schüler
die Schale seines ziemlich lammherzigen Zorns ausschüttet,

II n IiomMg Iwmms, g» piU'gil vluj,
^Ul'.^it kiüt n» »ant 6lZ vin^t >»'!,WW,

also einen Sturz Z2 Meter tief.
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I?I'VK <1e I» tout IlSUWllLVMSllt
Z^Ä I'ortuns pÄs«^, I'gvsillit Äoussmvnt,
I^ui 6is»nt: No» mignon, js von» 8«,nvs I» vis;
Lo^v? uns autis kois plu« sags, js von« ^r!s.
Ki von« sruwisü! towdo, I'oo «'s» M Ms » moi;
OopsnctAnt o'stin't, votrs tÄnts.
.is von« äsmimäo, o» dvnns toi,
N osttv iinpruclsnos si kMtk
iT'rovisnt cls nwn vanrios.

Man wird die überaus wohlwollende und mütterliche Forin der Ermahnnng
»m so mehr gewahr, wenn man damit die Worte vergleicht, mit denen Regnicr
in der vierzehnten Satirc das Glück denselben unvorsichtigen Jungen an¬
reden laßt: c, > > i - > , ,

' Su«, »Atm, tsvvii von«; 8l vou» towbv^ cloäao«,
I)s clonloni.' vos x-tronts, oowmo von« impi'näsnt«,
Oro/snt sn tsnr Mpi'it s>us üs tont, jo äi»i>o«s,
t)i>Äsnt, <zn ins olliins-nt, sjns i'sn »SlÄi« 1^ vs.u8s.

Am Schluß der vierzehnten Fabel des siebenten Buchs, die von der Undank¬
barkeit und der Ungerechtigkeit der Menschen gegen die Glücksgöttin handelt,
und in der sich ein Kaufmann das Verdienst seiner Erfolge zuschreibt, nach
deren Umschlag aber dem Glück den widrigen Ausgang seiner weiter» Unter¬
nehmen zur Last legt, faßt La Fontaine die von ihm in diesem Punkte ge¬
machten Beobachtungen dahin zusammen, daß er sagt:

I« bis» nous lv kÄsons; lo mal v'sst I» t?oi't.u»s:
On Ä tonjours i'inson, Is Oskzi.in tvnjonrs to^t.

Wenn diese Schwankungen in dem Bilde, das wir uns nach dein Wunsche
des Dichters von dem Wesen und den Gepflogenheiten der Glücksgöttin inachen
sollen, recht der Unberechenbarkeit des Gegenstands und der systemfcindlichen
Anschauungsweise des Dichters entsprechen, nnd wenn er es uns überläßt, uns
das, was man — um hierbei die Vorsehung ganz aus dem Spiele zn lassen —
Zufall nennt, entweder durch die Launen des Glücks oder durch unser eignes
Verschulden zu erklären, so ist er auf der andern Seite da, wo es sich lim die
Schilderung wahren Glücks, wahrer Znfriedcnhcit handelt, um so klarer und
bestimmter. Das, was er hierüber an vcrschiedncu Stellen ausführt, gehört zu
dein Einfachsten, Natürlichsten und Verständigsten, was über diese» Gegen¬
wand von Moralphilosvphen gesagt worden ist. Von der Überspanntheit des
Romantikers und dem Stolze des Übermenschen ist bei dem Verfasser der Er-
äühlnngen und Fabeln nichts zu bemerken: das Glück, das er sich und nns
wünscht, beruht auf bescheidnemMaßhalten, auf weiser Vorsicht, ans auspruch-
^ser Beschaulichkeit, auf dem Genusse der Schönheiten der Natur und des
Landlebens, auf leichter, nicht überhasteter Tätigkeit und vor allem auf Zurück-
^ogenheit, Rnhe und vielem, sehr vielem Schlaf. Wenn man das, was er
Über den Schlaf, lo vr-ü dm-inir, und das Nichtstun gesagt hat, ernst nehmen
^llte, müßte man ihn sogar für einen Erzfanleuzer und für ein halbes Murmel-
^ halten- Dcim er feiert nicht bloß den Schlaf, wenn er ihm znrnft:

l'n qus i'iU tonzsnr» Konors tW mitsllz;
^s t'okkrs pIn« Ä'snosns ons pnK nn clos mortsts,
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er begeistert sich auch da, wo er von den Genüssen der papimanischen Lebens¬
weise spricht, für das Nichtstun als solches, denn er sagt:

^>>, >»ll' Lilint >>l!g,u, OlEN. m>.> >il'5tu vii!,
.ss Iv vsriNi, <!S PÄ.V« Ntt I'on üvrt.
()n kilit pl^ls: <m n'^ killt ouUo vlloss;
v'«it nn emploi qnv js wvlmrvko VNVM'.

Nun läßt freilich die geradezu einzige Vollendung der von ihm hervorge¬
brachten, hauptsächlich durch den Zauber der Form ausgezeichneten Kuust-
wcrke einigen Zweifel darüber aufkommen, ob es mit dem Nichtstun als Beruf
rechter Ernst bei ihm. war, denn wie konnte diese Vollendung anders als durch
Arbeit erreicht werden? Aber die schon erwähnte Schilderung des Glücks, das
behaglich an der Tür des Schlummernden sitzt, während ihm der unter¬
nehmendere der beiden Freunde vergeblich über Land und Meer nachjagt, ent¬
spricht zu sehr der sonstigen Anschauungsweise des Fabeldichters, als daß man sie
nur als poetische Schrulle ohne wirkliche Tendenz ansehen tonnte. Der Dichter
hielt wirklich vom Schlafen und vom Sichnichtandeuladenlegen ebensoviel wie
Rabelais, und es ist mit Recht gesagt worden, daß der erstaunliche Reiz seiner
Darstelluugsweise, der in der gesainten Literatur au Feiuheit des Details, au
raschein Wechsel der Empfindung, an anmntiger Verknüpfnng des Kleinsten mit
dem Größten kein Seitcnstück findet, neben dem angcbornen Talent auf dem
Umstände beruht, daß La Fontaine sich nicht zur Arbeit antrieb, sondern es der
Muse überließ, ob sie schweigeu oder singen wollte.

No koryou» poivt notro talvat:
A»rl» no km'ivM risll llvvo KrKvs:

bemerkt er sehr richtig, und auch das gelegentliche Sichgeheulasseu, das im
Gegensatz zu dem immer erztorrckten Boileau so angenehm berührt, mag,
obgleich man nie die Absicht sieht, bei La Fontaine nicht immer ganz unge¬
wollt sein. r - - ...

' t.s> o^UMmvo, !l MOV gre, s> rvquiKS,

die ihni bei Frauen gefiel, mag ihm auch in der leichten Dichtung, zu der ihn
seine Begabung besonders befähigte, als gelegentlicher Vorzug erschiene» sein,
und die Kunst, spielend zu gefallen — 1'ti.rt cls Mir« st clö n')' penssr xs« —,
kaun sicherlich uur da gedeihen, wo die litterarische Produktion nicht znr Tage-
löhncrei nnd zum Gelderwerb wird.

Zu dem Glück aber, wie es sich La Fontaine wünschte, und wie er es
genossen hat, zurückzukehren,so entsprach das Bild, das er sich vou einer glück¬
lichen Existenz machte, wenn er es auch nicht in jeder Weise verwirklichen konnte,
dem, was Virgil und Horaz von den Reizen des Landlebens und der Mittel¬
mäßigkeit gesungen haben. Solche idyllische Wünsche und Pläne darf man freilich
ebensowenig aus dem Munde der Dichter der Augusteischen Zeit wie aus dem
der Zeitgenossen Ludwigs des Vierzehnten gar zu wörtlich nehmen. Der sie um¬
gebende Überfluß, dem sie sich Vorkommendenfalls nicht versagten, und das allseitige
Bnhlen um Fürstengunst, die auch sie nicht immer verachteten, erschienen ihuen
in dem Maße, wie sie alle Verhältnisse beherrschten, unerträglich: iis «.uicl
nimis — risn äs trop, wie La Fontaine nicht oft und nicht eindringlich genug
warnen zu können glaubt — war auch in bezug auf Genußsucht, Ehrgeiz und
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Strebertum ihr Grundsatz, und die goldue Mittelmäßigkeit, die Freiheit des iu
seineu Ansichten und Handlungen unabhängigen Mannes wußten sie durch die
reizendsten Schilderungen der Freuden des Landlebens, der mit ihrem Lose
zufriedne», nach keiner fremden Pfeife zu tanzen gezwungnen Bescheidenheit
auch verwöhnten Gaumen annehmbar zu machen, aber als Einsiedler und
Stoiker haben sie deshalb doch nicht gelebt, und was La Fontaine anlangte,
so hat er weder epiknreisches Genießen noch das Tanzen nach fremder Pfeife
verschmäht. Man nimmt an, daß er sich in seinem Romane Psyche unter den
Zügen des Polyphilus hat schildern wollen, von dem er sagt, daß er Gärten,
schattige Plätze und Verse liebte et, ciu'il r6m.iL8m't wuwiz lös xg.Lsioi.8 clouec-s
<zui i'kinxlissent 1e oceur cl'rms vöitmiuz tönclrösse. Es ist bekannt, wie großen
Nanm diese „anmutigen Gefühle" nud diese „gewisse Zärtlichkeit" in seinem
Leben eingenommen haben: mit Ausnahme seiner Frau, die das unverzeihliche
Unrecht hatte, seine Gattin zn sein, liebte er bei der Erde weg alle weiblichen
Wesen, soweit sie jung nnd hübsch waren, von der Herzogin abwärts bis zum
Nühstrnmpf, den er als einen wahren Schatz bezeichnet lind mit den Worten

rnhmt. ^ ^. ^ ^ ^,>gn vvnt, disu »vnvent i'ivn WM»

Obwohl er bei Hof kein großes Ansehen genoß, weil er sich nicht der
Gnnst des auch im Punkte des literarischen Geschmacks absolut herrschenden
und souveränen Einfluß ausübenden Sonnenkönigs erfreute, hat er doch sein
Lcbtag mehr infolge seiner gesellschaftlichen Liebenswürdigkeit als durch be¬
sondre Vorzüge der Herkunft unterstützt in den ersten nnd exklusivsten
Gesellschaftskreisen verkehrt, und als Frau von Saldiere, die über zwanzig
Jahre wie eine Art Vorsehung für alle seine Bedürfnisse gesorgt hatte, nnd
in deren Hans er wohnte, ohne daß jedoch das Band der Verehrung, das ihn
an diese geistreiche uud liebenswürdige Frau knüpfte, je zärtlichern Gefühlen
Platz gemacht hätte, gestorben war, fand sich ein Ehepaar, die Hervarts, das
sich des bejahrten Waisenkindes annahm, nnd noch in den letzten Jahren sorgte
eine Dame, die mich nach seinem Tode seine nachgelassene!. Schriften Herans¬
geben ließ, für feine Weine nnd Poularden. Die gerühmte bescheidne Ein¬
fachheit stand also mehr ans dem Papier, als daß sie tatsächlich die Lebens-
vcrhciltnisse des von der Natnr zum Epikuräer gcschaffueu Mauues beeinflußt
hätte, und so schön sich in seinem Mnnde das Lob der Freiheit und der Un¬
abhängigkeit ansnimmt, so wenig hatte er mich in diesem Punkte gegen an¬
nehmbare Ansncihmcn etwas einzuwenden. Derselbe Mann, der im „Traume
eines Mongolen" persönlich in die Fabel eingreift, um begeistert auszurufen:

8i ^'o»ms s,,iou.t,si' g-u, inot äv I'ilitvi'pi'stö,
^'inspii'oi'NS ioi I'ctmour äs I» rstraitv:
,Mv okbiz ü 8M snumts Äos bioo SNIS smdarras,
Lisn» pur«, pi'vÄSnK clu oiol hui i.ÄWSiit »ou« Is M».
8o!ituÄiz, oü zs ti'ouvs uiio Äouvsur ssorvts,
I^isux yuv j'aiinkti toujour«, nc> pouri^i-js js,mii,iL
I,oill üu invuäo vt du. bruit, goütsr I'oiAdrs st 1s triusl
OKI Mi m'M-stsrÄ sous vo» somdrg« aszilss!
<^>UMÄiWM'1'vi.t Iss nsuk »MUI'S, loiri äös oours öt äos villss,
U'o(!ouxm' toat sntisr. . . ,
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war an den Höfen der Herzogin von Bouillon, einer Nichte Mcizarins, und
der Herzogin Henricttc von Orleans, der Schwägerin des Königs, angestellt,
bezog von dein später durch Cvlbert gestürzten Geueraliuteudauteu Fvuquct
einen schönen Jahresgehalt und winde auch von dem Vater Ludwigs des
Fünfzehnte», dein Herzog von Burguud, dem er durch Fenelon empfohlen
worden war, vielfach unterstützt: mit der Weltflncht, die er im Prinzip ver¬
herrlichte, nahm er es nicht genauer als mit dem Widerwillen gegen Fürsten-
gunst, vor der er mit den Worten warnt:

DötiW-vvu« clo« roi«;
I^oni' lÄVgni' Wt gliWimtu: cm k>'^ ti'vmps; vl, Is >>n'v,
O'est c>u'il sn voüts olivr: Äv MroillM orrsur«
üss proäuissut jamais «las Äo ck'illi«»tl'os mMvum.

Auch die entsetzlichen Schmeicheleien, die er seinen Fabeln einverleibte,
wenn er sie fürstlichen Personen widmete los cliöux voulant, instruiro uu
lils <1<z .lupitor, die zweite Fabel des elften Bnchs, die für den Herzog von
Mainc, einen von Ludwig dem Vierzehnten in doppeltem Ehebruch erzeugten
Knaben, bestimmt war, ist in dieser Beziehung ein non plus ultr-i von platter
Kriecherei —, kommen uns, die wir Gott sei Dank eine freiere Sprache zn
führen gewöhut sind, geradezu widerlich vor; aber mau darf dabei nicht ver¬
gessen, daß iiberschweuglichc Widmungen in blumenreichster Sprache zu damaliger
Zeit sogar einem Moliere wie nichts ans der Feder flössen, und daß sich keiner
vor dem auderu zn schämen brauchte, weil sie alle, wcuu vou Ludwig dein
Vierzehnten oder desseu Sippe die Rede war, den Mund zum Ersticken voll
nähmen uud vor keinem Superlativ zurückbcbteu. Tatsächlich war La Foutaiue
im Vergleich zu den übrigen noch ein Manu vou uuabhängigcr Denkart, und
daß der König dies wußte lind es in seiner grenzenlosen Sclbstvergötternug
mißbilligte, wird am schlagendsten durch die Schwierigkeiten bewiesen, die er
dein Dichter bei Gelegenheit seiner Wahl zur Akademie in den Weg legte: wie
bekannt ist, bestätigte er diese Wahl erst nach mehr als sechsmonatigem Zögern,
und nachdem auch Boilcau, der mehr nach seinem Geschmacke war, die gewünschte
Aufnahme in diese lorbeerbekränztc Körperschaft erlangt hatte. Man will wissen,
die Schlüpfrigkeit der La Fontainischen Erzählungen (vcmtes) habe dem König
mißfallen; das kann wohl sein, denn der König, der für seine Person im Punkte
der Liebesabenteuer von keiner Moral etwas wnßte und die elementarsten Grund¬
sätze der Wohlanständigkeit täglich mit Füßen trat, glaubte das, was er sich auf
der eiuen Seite in frevelndem Übermut zuschulden brachte, ans der andern durch
scheinheiliges Wesen wieder gut macheu zu können. Aber mehr als die Prüderie
wird ihn verletzte Eitelkeit und beleidigter Stolz gegen La Fontaine eingenommen
haben. Die Elegie an die Nymphen von Vaux, vielleicht die einzige französische
Dichtung dieser Art, die neben die Ovidischen gesetzt werden kann, soll der erste
Grund seiner Unzufriedenheit gewesen sein: Fouquet, für den sich die Elegie
bittend verwendet, war wirklich ein den Finanzen des Staats äußerst gefähr¬
licher Marder, und Frankreich wird es Colbert immer zu danken haben, daß
er diesen maßlosen Verschwender unschädlich gemacht hat; aber La Fontaines
Absicht, als er für den Gefangnen eintrat, war edel, und ein weniger absoluter
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Fürst würde das mit Freuden anerkannt haben. Bei Lndwig dem Vierzehnten
freilich mnß man das Wohlgefallen an der Zeder Kraft, „die zu grünen sein nicht
harrt," nicht suchen. Anch die vierte Fabel des zwölften Buchs, in der Ludwig,
Louis le Grcmd, wie sich La Fontaine ausdrückt, mit einer der beiden Ziegen ver¬
glichen wird, die ins Wasser fallen, weil keine von beiden der andern auf einem
schmalen BrnckenstegePlatz machen will, was den Dichter an die Zusammenkunft
des französischennnd des spanischen Königs auf der Fasaneninsel bei Fuenterrabia
erinnert, würde kaum dazu beigetragen haben, ihn bei dem nur der unqualisizierten
Schmeichelei zugänglichen Fürsten in Gunst zu setzen. Aber da sie, soweit die
Nachrichten hierüber reichen, erst nach dem Tode des Verfassers veröffentlicht
worden ist — sie wird in den (Luvres xostüumss als insäits bezeichnet, was
freilich nicht hindert, daß sie im Manuskript schon bei Lebzeiten des Dichters
zirkuliert haben kann —, so kann man sie hier ans dem Spiele lassen. Die Un¬
fähigkeit des Königs, sich für das Idyllische zu erwärmen, genügt als Erklärung
dafür, daß ihn der Fabeldichter kalt ließ, und wenn man noch hinzunimmt, daß
die Herzogin von Bouillon vollkommen in Ungnade gefallen war, als sie zu ihrer
Schwester, der Herzogin von Maznrin, nach England übersiedelte, so kann es
kaum wundernehmen, daß anch ihr Günstling, La Fontaine, beim Könige nicht
besonders gut angeschrieben war.

Mit der besondern Art natürlicher Lebensweisheit, die sich La Fontaine
aus dem Studium der Klassiker zu verschaffen gewußt hatte, obwohl er leider
griechische Autoren nur in lateinischer Übersetzung lesen konnte, steht seine in
den letzten Lebensjahren erfolgte Bekehrung zu orthodoxer kirchlicher Gläubigkeit
iu sonderbarem Widerspruch, uud die Gründe, die ihn bewogen haben können,
eine Anschannngsweise, bei der er sich lange Jahre glücklich und zufrieden ge¬
fühlt, nnd die er sich durch reifliches Prüfen und Nachdenken selbst gebildet
hatte, mit der Fürwahrhaltung eines Dogmas zu vertauschen, das uns als
Ausfluß übernatürlicher Offenbarung überliefert ist, sind nie recht bekannt worden.
Sehr groß und schwierig war ja der Schritt nicht von einer Philosophie, die
auf der Annahme eines persönlichen, in seiner Weisheit alles zum besten wendenden
Gottes beruhte, zu dem christliche» Mysterieuglauben, der ebeufalls die Güte
und die Weisheit der Vorsehung zur Voraussetzung hat; nur wie sich ein Mann
wie La Fontaine in den Gedanken hat finden können, daß einer seiner Mit¬
menschen infolge crhaltner Weihen imstande sein könne, ihm Vergebungen zu ver¬
schaffen, die er sich auf sonstige Weise nicht erwirken könne, bleibt einem unklar.
Das beste ist, solche physiologische Rätsel ans sich beruhn zu lasseu, da uus
dvch ohnehin niemals ein Einblick in die vulkanische Werkstatt, die wir als das
Menschliche Herz bezeichnen, gewährt wird. Kirchliche Obedienz und kirchlicher
Brauch waren unter dem Zepter der Marquise von Maintenon nicht bloß allge¬
mein, sondern geradezu Bedingung jedes höfischen Erfolgs geworden: ohne sich
des Umstandes bewußt zu werden, daß er sich von einer Modeströmung treiben
ließ, wird wohl La Fontaine, der für den vielbetretnen Mittelweg eine natürliche
Vorliebe hatte, dem Beispiel und dem Einflüsse der Umgebung gefolgt sein, und
über die einseitige Auffassung, die ihn veranlaßte, ein fertiges Lustspiel zu ver¬
brennen, weil es Siiudc wäre, fürs Theater zu schreiben, tröstet uns ans der
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einen Seite sein harmloses, dem Seelsorger gemachtes Anerbieten, den Erlös
einer neuen Ausgabe der kaum für einen solchen Zweck recht geeigneten „Er¬
zählungen" den Armen zu widmen, und auf der andern Seite die von ihm
ausgesprochue Überzeugung, Gott in seiner uueudlichen Güte werde es so ein¬
gerichtet haben, daß die zum ewigen Feuertvde Verdammten mit der Zeit die
Hitze gewöhnt werden und darin wie der Fisch im Wasser leben würden, ^'muiv
Z, oroirs los äainnös s'g.eo0utumsr0ut :i leur vwt, et üniront, xar so trouvvr
eomrrio 1e xoi«80n äans I'oau.

In unsern Tagen, wo sich materialistischer Pessimismus so vieler Gemüter
bemächtigt hat, wo alles auf einen angeblichen Kampf ums Dasein zurückgeführt
wird, wo niemand mit seinem Lose zufrieden ist, und das Leben ohne lange
Überlegung wie ein lästiger Vettclsnck abgeschüttelt wird, wo uns von den
Philosophen der neusten Richtungen nicht Maßhalten und Bescheidenheit, souderu
Sichausleben nnd stolzes Übermcnschentum als zu erstrebende Ziele vorgehalten
werden, wird das Herz wie durch einen Sonnenstrahl durch den Anblick eines
Mannes erwärmt, der jedem Größenwahnsinn abhold ist, der sich mit größter
Seeleuruhe in eine Welteinrichtung findet, wie er sie in der siebenten Fabel
des zehnten Buches beschreibt:

>Iumn i>cmi' vliNins ötat mit clsux tadlss im mcmäs:
I^sdroit, Is vigilimt st Is kort »out assis
^ Is, pi'Smisi'S; st Is« pvtit«
Nimgsnt Isur rs»ts >t Is ssoouäv,

der immer wieder darauf zurückkommt, daß die Diuge so am besten sind, wie
sie Gott gemacht hat und einrichtet, und der sich so viel Lebensfreude erhalten
hat, daß er das Leben an sich schon als ein Glück ansieht. Man fühlt, daß
seine Anschauung die rechte und der Pessimismus eine durch Überschätzungder
menschlichenVerstandeskräfte hervorgerufue Vcrirrung ist, eiue Verirrung, an
der die bösen Kräfte, ohne deren Vorhandensein wir den vor unsern Augen sich
abspielenden und in uuseru Herzen tobenden Kampf von Gut und Böse nicht
erklären könuteu, ihre besondre Freude haben, und die sie als ihre wirksamste
Bundesgenossin ausehen müssen.

Stoiker war La Fontaine nicht. In der zwanzigsten Fabel des zwölften
Buches, wo er von dem skythischenPhilosophen erzählt, der, um es einem
griechischen Gartenliebhaber uachzuinachen, in seiuer Heimat die Obstbänme aller
ihrer Äste beraubt hatte, statt nur das Überflüssige zu entferne», sagt er:

(Zv Lv.vtli» sxw'ims biöii
II» iniliizmst »tmsisn:
LsMi-üi cstrimslis (is l'ilmv
ve»u« ot ngWino», !» Ixm st Is mmrvm»,
.In»>iu'kmx pl»» innoosnt» »vulisit».
Loutl'«! (Is tsllvs Zon«, <m»>tt » mm, jv rovlanw.
II» tttsnt (Is nu» VWUI^ I(! j»lnsip!ll 1Lt«0!'t,

IIs tont «ZSMVI' (Is vivrs »vant MS I'on Mit mm't.

Nein, er war Epikuräer in dem Sinne, daß er das Leben au sich als ein
Glück ansah nnd sich bemühte, es nach Möglichkeit zu genießen; die stolze Ver¬
achtung des Lebens, wie sie uns mit so vielen schönen Redensarten von den
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Stoikern gepriesen wird, war ihm fremd. Die Worte, die Seueea dem Mäeen
über diesen Gegenstand in den Mund legt, waren ganz nach seinem Herzen.
Am Schluß der Fabel, in der der Bettler den von ihm herbeigerufnen Tod sich
wieder zu entfernen beschwört, ruft La Fontaine aus:

Nsoöll»» tut cm MlluU, Komm»;
II it äit, austhus piU'tu „(ju'on ML rvllctö impotvnt.,
Lul-llo-iMs, Muttvux, manokut, pc>ui'vu au'cm somins

vivs, v'sst ilWöii, zo «uis plus c>uv oontsrct."
vioos jsmsis, o Nort! o» t'oo ckit tont Nitant.

und als der Holzhauer den ebenfalls herbeigerufnen Tod ersucht hat, ihm beim
Wiederaufladen seiner Holztracht behilflich zu sein, bemerkt der Dichter:

I,s tröpss vicint Wut guörir;
Nsis ns bougsous o"c»ü uon« »omms«!
t?Iutot. svuKrir aus mourir,
O'sst lic äsviss ctss tiommv«.

Zu unserm Dichter kam der Tod, zwar ungerufen, aber nicht unerwartet,
denn einen Monat vorher hatte er seinem alten Freunde, dem Domherrn
Maucrois in Reims, geschrieben: „Dein bester Freund kann nur noch auf vier¬
zehn Tage Lebens hoffen." Und so ist er dahingegangen, wie er in Philemon
und Bciucis von dem Weisen sagt:

^.pprovllv-t-il. ctu out, huittv-t-i! es söjoui',
Rioo no trondls »a km, o'est. 1o soir cl'rm ovau jour.

Am Abend dieses schönen glücklichen Tages kam (am 13. April 1695) nicht
der so leicht verscheuchteträumebringende Freund, den er mit Vorliebe verehrt
hatte, sondern der allgewaltige, alle Träume beendende Genius mit der gesenkten
Fackel; er wird ihm als einein Freunde seines mohnbekränzten Bruders die
Augen mit besonders sanfter Hand zugedrückt haben, und wie es von dem Abbe
d'Olivet vorausgesehen worden war, und wie es der Tote verdient hatte, „haben
alle guten Menschen sein Andenken für immer unter ihren Schutz genommen."

Herrenmenschen
Roman von Fritz Anders (Max Allilm)

8. Die Beichte
ls der Doktor den Abschicdsgruß gewinkt und nachdenklich beobachtet
hatte, wie der Kahn im Nebel und aufdämmernden Mondschein ver¬
schwand, wandte er sich zum Dorfe zurück. Sein Weg führte cm
dem KünstlerheimMopswende vorüber. Er fand es im Juuern hell
erleuchtet und vernahm in tiefen Baßtönen das alte schöne Lied
„Und auf dem Mühlendamm, da saß ein Mann mit Schwamm, ach

der arme, arme, arme Mann." Er wußte, daß dieses Lied Schwechtings Fest-
^ud Jubellied war, das er anzustimmen pflegte, wenn seine Seele einen besonders
hohen Schwung nahm.

Grenzboten tl 19A> ^
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